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Jörg Böhm

Und 
süß wird meine 

Rache sein



Der Roman spielt hauptsächlich in bekannten Regionen, doch bleiben die 
Geschehnisse reine Fiktion. Sämtliche Handlungen und Charaktere sind 
frei erfunden. 



„Glück ist, das zu mögen, was man muss und das zu
dürfen, was man liebt.“

Unbekannt

Für Heribert Stuppy – in Dankbarkeit





Prolog 

8. Mai 1985

Sie wussten, was sie erwarten würde, wenn sie es nicht
schafften. Es würde schlimmer werden als die Hölle,
vor der die Alten immer so gerne warnten. Und auch
wenn noch niemand aus dieser beschriebenen Hölle
zurückgekehrt war, um über jene Gräuel zu berichten,
so würden diese doch nichts sein gegen die Grausam-
keiten, denen sie ausgesetzt sein würden. Man kannte
eben keine Gnade mit ihresgleichen. Davon hatten sie
längst erfahren.

Aber selbst davor fürchteten sie sich nicht. Denn sie
hatten einfach keine andere Wahl. Sie mussten es tun.
Das wussten sie, als sie sich noch einmal fest umarm-
ten. Sie konnten die Entschlossenheit des jeweils an-
deren spüren. Den Willen, endlich frei zu sein. 

Der Mond hatte sich hinter einer dicken Wolkende-
cke versteckt. Nur schwach konnten sie den Weg erah-
nen, der sich durch die Dünen, die Hagebuttensträu-
cher und das sich sanft im Wind hin- und herwiegende
Schilf schlängelte. Ihre Anspannung stieg, als sie den
Dünenkamm erreichten und der Strand jetzt dunkel
vor ihnen lag. 

Seit Tagen war genau dieser Strandabschnitt zu
ihrem zweiten Zuhause geworden. Sie kannten jede
Bodenwelle, jede Unebenheit, eigentlich jedes Sand-
korn, denn seit einer knappen Woche suchten sie
genau hier nach den blau-schwarz schimmernden
Miesmuscheln. Es war ihre Tarnung gewesen, um
nicht aufzufallen.
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Vorsichtig schauten sie sich noch einmal um. Der
Strand war auch in dieser Nacht menschenleer. Nir-
gendwo bewegte sich etwas. Kein Lichtkegel einer Ta-
schenlampe war zu sehen, kein Bellen eines Hundes
zu hören. Sie waren ganz allein. Dann liefen sie in die
Dünen. Als sie an ihrem Versteck angelangt waren,
warfen sie die Decken zur Seite, ehe sie mit geübten
Handgriffen die Faltboote zusammenbauten und sie
anschließend zum Wasser trugen. 

Die See war ruhig in dieser Nacht. Sanft verliefen
sich kleine Wellen an den Strand.

Sie verstauten ihr Gepäck, das in kleinen Flaschen
abgefüllte Trinkwasser und etwas Proviant in den Boo-
ten. Dann zogen sie ihre Schuhe aus und legten diese
ebenfalls hinein. Das Wasser war eiskalt, als sie die
Boote barfuß durch die schwache Brandung ins Was-
ser schoben. Aber sie spürten weder den aufkommen-
den Wind noch die Kälte an ihren Füßen, die langsam
immer höher wanderte.

Als das Wasser ihnen fast bis an die Hüfte reichte,
stiegen sie in die Boote und begannen, mit gleichmä-
ßigen Bewegungen aufs offene Meer hinaus zu pad-
deln.

Um sie herum war tiefste Finsternis. Einzig die wei-
ßen Kreidefelsen hoben sich milchig vom schwarzen
Passepartout aus Himmel, Meer und Küste ab.

Schweigend trieben sie die Boote immer weiter auf
die offene See hinaus. Sie würden einen anderen Weg
nehmen als den, den man ihnen empfohlen hatte. Die-
ser war zwar deutlich weiter und sie würden viel län-
ger auf der offenen See sein. Aber hier würde man sie
nicht suchen. So hofften sie.

Sie waren noch keine Stunde unterwegs, als der
Wind mehr und mehr auffrischte. Die vormals ruhige,
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sich in sanft schaukelnden Wellen bewegende See
zeigte jetzt ihr anderes, ihr raues Gesicht.

Mit dem Wind kam auch der Regen auf. Schutzlos
den Salven ausgeliefert, klebten ihre Haare im Nu wie
feuchte, kalte Lappen, die man vergessen hatte aus-
zuwringen, an ihren Köpfen. Auch die Regenjacken,
ihre Stritex-Pullis und die dünnen Skihosen, die sie
wärmen sollten, boten längst keinen Schutz mehr. Sie
waren nass bis auf die Haut. Und sie froren.

Hatte der Wetterbericht nicht etwas anderes vo-
rausgesagt? Doch zum Fluchen war jetzt keine Zeit,
als plötzlich zwei Lichtpunkte hinter ihnen auftauch-
ten. Wie zwei springende gelbe Bälle. 

Sie verharrten still und duckten sich tief in die
Boote hinein, auch wenn sie wussten, dass das nicht
mehr von Belang war, wenn man sie erst entdeckt
hatte. 

Also mussten sie weiterpaddeln, wollten sie nicht
zurückgetrieben werden. Dahin, von wo sie gekom-
men waren. Und wo sie nie mehr hinwollten.

Sie mussten sich auf die gleichmäßigen Schläge kon-
zentrieren, um gegen den immer stärker werdenden
Wellengang anzugehen. 

Er war allein in seinem Boot und hatte ein wenig
den Anschluss an die kleine Gruppe verloren. Mit
schnellen Paddelschlägen versuchte er, wieder zu den
anderen aufzuschließen, als ihn eine Welle plötzlich
seitlich erwischte und sein Boot zum Kentern brachte.

Er konnte sich gerade noch rechtzeitig aus dem Boot
befreien, während er von den Wassermassen nach
unten gezogen wurde. Gefangen in tiefster Finsternis
verlor er völlig die Orientierung. Dennoch schaffte er
es irgendwie, sich durch den eiskalten Wasserstrudel
zurück an die Oberfläche zu kämpfen.
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Aber wo war sein Boot? Und wo die anderen? Auch
die gelben Punkte waren verschwunden. Als hätte es
sie nie gegeben.

Er schrie. Immer lauter. Bis er irgendwann kein
Wort mehr herausbekam. Er ruderte wie wild mit den
Armen, um sich irgendwie bemerkbar zu machen.
Aber alles um ihn herum war dunkel. Schwarz. Wie
tot.

Er tauchte kurz ab, als er meinte, eine weitere Welle
in der Dunkelheit heranrollen zu sehen. Als er wieder
aus der dunklen See auftauchte, sah er die anderen
endlich. Sie hatten ihn gefunden! 

Immer und immer wieder schrie er in die tiefe,
dunkle Nacht hinein, damit sie ihn nicht noch einmal
aus den Augen verlieren würden.  

Und dann schwamm er um sein Leben.
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Kapitel 1

30 Jahre später
Irgendwo auf der Autobahn A 8 
Mittwoch, 8. April 2015

Die junge Frau kauerte in einer Ecke auf dem Boden
und zitterte am ganzen Körper. Soweit sie das in ihrer
Position überhaupt konnte. Das durchweichte Stoff-
tuch in ihrem Mund, mit dem sie geknebelt worden
war, schmerzte. Ihre Augen waren verbunden. Gefes-
selt an Händen und Füßen war sie an der Innenwand
des Transporters angekettet worden. Wie ein räudiger
Hund.

Es roch feucht. Oder vergoren. Nach Kohl und
Zwiebeln. Genauer hätte sie den penetranten Geruch
nicht beschreiben können. Auf jeden Fall würde sie nie
mehr in ihrem Leben Weißkohl essen. Wenn es über-
haupt noch einmal dazu kommen sollte. 

Mit dem Knebel im Mund konnte sie kaum atmen.
Sie versuchte mit schnellem Schlucken gegen den auf-
steigenden Würgereiz  anzukämpfen. Doch das Tuch
war ihr so fest in den Mund gepresst worden, dass sie
Angst hatte zu ersticken, wenn sie weiter würgen
musste.

Sie versuchte sich zu beruhigen. Als sie sich wieder
etwas gefangen hatte und gleichmäßiger durch die
Nase atmen konnte, spürte sie erneut das Jucken, das
wie Ameisensäure auf ihrem Nacken brannte und das
sie bereits seit mehreren Stunden schier wahnsinnig
machte. Doch ganz gleich, wie sie sich auch drehte und
bewegte, sie schaffte es einfach nicht, die obere Rü-
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ckenpartie an der Innenwand des Fahrzeugs entlang-
zuscheuern, um so endlich Linderung zu erfahren.

Sie hatte Durst, und sie schwitzte. Es war heiß und
stickig in dem Transporter, in dem sie seit mindestens
24 Stunden gefangen war. Wenn nicht sogar schon län-
ger. Sie hatte das Zeitgefühl verloren, seitdem sie hier
eingesperrt worden war.

Dabei hatte sie doch die Hölle endlich hinter sich ge-
lassen. Das Heulen der Sirenen, wenn der nächste
Luftangriff auf die Stadt zu erwarten war. Die Gas-
bomben, die in die Bunker und Keller geworfen wur-
den, in denen sie Schutz gesucht hatte. Oder wenn
wieder eine Einheit der IS-Terroristen durch die Stra-
ßen zog und alles „säuberte“, was ihnen „unrein“ er-
schien. Wobei säubern in Wirklichkeit abschlachten be-
deutete. 

Sie würde diese Bilder nie mehr aus ihrem Kopf be-
kommen. Die Bilder jener Gräuel und die erbärmlichen
Schreie, wenn wieder ein Andersdenkender oder Un-
gläubiger den Umarmungen seiner Familie entrissen
wurde, um wenig später auf dem Marktplatz als Mah-
nung an alle anderen enthauptet zu werden. Oder ge-
steinigt. Oder lebendig verbrannt.

Die Schreie verschwanden nie. Sie waren der Takt,
der seitdem ihr Leben bestimmte. Wie das Ticken einer
Uhr. Gleichmäßig, verlässlich, unumkehrbar.

Sie erinnerte sich heute noch, wie ihr Bruder eines
Tages zu ihr in die provisorisch eingerichtete Küche
gekommen war. Schon der Blick in seine Augen hatte
ihr damals verraten, was er von ihr wollte. Und dass es
für sein Vorhaben keine Alternative gab. 

Sie wohnten immer noch im Haus ihrer Eltern in
einem südlichen Vorort von Rakka, auch wenn nur
noch zwei Räume wirklich bewohnbar waren, nach-
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dem mehrere Granateneinschläge den ersten Stock
sowie den vorderen Bereich des Hauses zerstört hat-
ten. Bei einem dieser Angriffe waren vor wenigen Wo-
chen ihre Eltern getötet worden.  

Mit der Trauer im Herzen und einer ungewissen Zu-
kunft vor Augen hatten sie und ihr Bruder versucht,
das Haus, soweit es ging, wieder aufzubauen. Doch es
fehlte an schwerem Gerät, um das eingestürzte Ober-
geschoss abzutragen. Steine und Mörtel waren seit
Kriegsbeginn kaum zu bekommen. Und sie hatten zu
wenig Geld, um jemanden zu engagieren, ihnen zu
helfen. Viele ihrer Verwandten und Freunde hatten die
Stadt längst verlassen, weil es nahezu keinen Tag gab,
an dem keine Mörsergranaten auf die Stadt niedergin-
gen. Oder die Islamisten mit einer weiteren öffentli-
chen Hinrichtung für Angst und Schrecken sorgten.

Das Wohnzimmer war seitdem der Raum, in dem
sich ihr gesamtes Leben abspielte. Hier schliefen sie
und schauten fern, nahmen gemeinsam die Mahlzei-
ten ein oder trafen sich ab und zu und nur unter
strengster Geheimhaltung mit einem entfernten Onkel
oder einem Freund ihres Bruders, um wenigstens für
ein paar Stunden mit einem Brettspiel oder leisem Ge-
sang der Hölle des Tages zu entfliehen.

„Heute Nacht ist es so weit!“, hatte ihr Bruder zu ihr
gesagt, während sie gerade dabei war, das Hühnchen,
das sie mit viel Geschick auf dem Markt ergattert hatte,
zu rupfen, um es anschließend zu zerteilen und in der
Pfanne über der Kochstelle im Boden zu braten. Früher
hatten sie eine voll ausgestattete Küche gehabt, mit
Gasherd, Mikrowelle und einem Kühlschrank. Früher.
Heute war das Loch im Boden ihre Feuerstelle, die ein-
zige Möglichkeit, einen Topf oder eine Pfanne zu er-
hitzen.

13



Sie hatte ihn mit ihren großen rehbraunen Augen
angestarrt, während sie dem toten Tier weiter die Fe-
dern ausriss.

„Wir müssen vorher noch etwas essen“, hatte sie nur
geantwortet. Auch dieser eine Satz schoss ihr jetzt, gut
zwei Wochen später, wieder ins Gedächtnis zurück,
als würde sie die damalige Szene in ihrem Elternhaus
gerade wieder erleben.

So hatte sie dann das beste Abendessen seit Langem
gekocht. Fatet Dajaj. Hühnerfleisch mit Joghurt und
Reis. Es war nicht einfach gewesen, auf dem Markt ein
Huhn zu bekommen. Aber sie hatte ihre letzten Er-
sparnisse zusammengekratzt, um sich und ihrem Bru-
der ein finales Festmahl zuzubereiten. 

Sie hatte noch abgewaschen und das Geschirr weg-
geräumt. Kurz nach 23 Uhr hatten sie ihre Taschen ge-
holt, die sie bereits seit Wochen für diesen einen Tag
gepackt hatten. Sie wollten gerade das Haus durch die
schmale Tür, die auf den Hinterhof führte, verlassen,
als sie plötzlich stehenblieb.

„Was hast du?“, hatte ihr Bruder gefragt. Er nahm
sie in den Arm, als er sah, wie ihr die Tränen die Wan-
gen hinunterliefen. „Es wird alles gut werden. Das ver-
spreche ich dir. Komm jetzt“, waren die letzten Worte,
die sie in ihrem Elternhaus hören sollte.

Sie liefen, ohne sich auch nur noch einmal umzu-
drehen, in das Schwarz der Nacht hinein. 

Immer mit der Angst im Rücken, von denunzieren-
den Nachbarn, die mit der IS-Miliz sympathisierten,
gesehen, von Patrouillen, die die Außengrenzen der
Stadt kontrollierten, erwischt oder aus dem Hinterhalt
einfach kaltblütig erschossen zu werden. 

Noch nie in ihrem Leben war sie so schnell gelaufen
wie in dieser Nacht. Nach knapp zehn Kilometern hat-
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ten sie endlich den Treffpunkt erreicht, an dem ein gro-
ßer Lastwagen bereits auf sie wartete. Mitten im
Nichts, in einer Wüstenlandschaft, die lebensfeindli-
cher nicht hätte sein können und in der man allem und
jedem ausgeliefert war, wenn man erst einmal ent-
deckt worden war.

Die Ladefläche war voll mit Menschen. Dort saßen
verschreckte Frauen, die ihre verängstigten Kinder fest
an sich drückten, kriegsgezeichnete Greise, die unent-
wegt Allah oder den Heiligen Vater anriefen, und
junge Männer mit Kalaschnikows unterm Arm, die be-
reit waren, jeden zu töten, der sich dem Lkw näherte.

Sie sah noch, wie ihr Bruder dem Fahrer ein Bündel
Geld zusteckte, dann fanden sie sich selbst auf der La-
defläche wieder, während der Fahrer den Motor an-
warf und das Fahrzeug langsam und nur mit einge-
schaltetem Standlicht in Bewegung setzte. 

Die Fahrt dauerte lange, dabei war das rettende Ziel
selbst von Rakka aus gesehen nicht weit entfernt. Kurz
hinter der Kreuzung nach Tell Abiad, dem Grenzort
zur Türkei, verließ der Lastwagen die Hauptstraße
und bog rechts ab auf einen kleineren Schotterweg, der
sie an die grüne und unbewachte Grenze zur Türkei
bringen sollte, irgendwo zwischen Tell Abiad und Ko-
bane. 

„Ab da müsst ihr selber sehen, wie ihr weiter-
kommt.“ Das hatte ihnen der Fahrer erklärt, bevor er
ihr auf die Ladefläche geholfen hatte. Aber dafür hatte
ihr Bruder schon gesorgt. Das wusste sie. Sie waren
frei und sie lebten. 

Mit einem Lächeln auf den Lippen wurde sie jäh aus
ihren Erinnerungen gerissen, als der Transporter plötz-
lich bremste. 
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Ja, damals hätte es in ihrem Leben kein schöneres
Gefühl geben können. Doch hätte sie geahnt, dass die
wahre Hölle erst noch auf sie warten würde, dann
wäre sie niemals aus ihrer Heimat aufgebrochen.

Sie hörte, wie jemand die Wagentür öffnete und aus-
stieg. Sie schreckte zusammen, als die Tür donnernd
zugeknallt wurde. Dann war wieder Stille. Totenstille.

Sie drückte sich noch tiefer in das schwarze Loch hi-
nein, als wollte sie darin verschwinden. Sich unsicht-
bar machen. Doch dafür war vom Leben noch zu viel
Körper übriggelassen worden.

Sie versuchte, leise zu summen, doch es klang wie
das Wimmern eines geschlagenen Hundes, der schon
seit Tagen nichts mehr zu fressen bekommen hatte.

Sie hörte, wie das Rauschen in ihren Ohren, das sie
an den tosenden Bekhal-Wasserfall erinnerte, wieder
stärker wurde. So laut, dass sie nicht mitbekam, wie
jemand die hintere Ladetür des Transporters öffnete.
Sie kniff die Augen zusammen, als das gleißende Son-
nenlicht in den Laderaum flutete und sie blendete. 

Es dauerte einige Sekunden, bis sich ihre Augen
nach vielen Stunden schwärzester Dunkelheit an die
Helligkeit gewöhnt hatten. 

Ihr Blick wanderte nach vorne. Erst als sie in das ent-
schlossene Gesicht sah, wusste sie, dass jetzt alles vor-
bei war.
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Kapitel 2

Samstag, 2. Mai 2015 

Er hätte alle Zeit der Welt gehabt, lebend davonzu-
kommen. Hätte. Aber Achim Jahn war kein Mann, dem
man so schnell Angst einjagen konnte. Der einfach ab-
haute, anstatt sich einer möglichen Gefahr zu stellen.
Dafür hatte er selbst viel zu viel erlebt, und eigentlich
war er derjenige, der anderen Respekt einflößte.

Und doch hätte er heute einfach auf sein Bauchgefühl
hören, die Tür abschließen und über sein Handy, das
neben ihm auf dem Nachttisch lag, die Polizei verstän-
digen sollen, als er aus dem Schlaf hochgeschreckt war.

Das klirrende Geräusch, das sich nach dem Ein-
schlagen einer Scheibe angehört hatte, war aus dem
Verkaufsraum seines Hofladens gekommen, der sich
gleich neben der Küche befand. Wie immer hatte er die
Tür zwischen den beiden Räumen offen gelassen. Er
lebte allein auf dem Spargelhof, und der Hofladen war
seit mehr als zwölf Stunden geschlossen. Es gab also
keinen Grund, den Verkaufsraum vom privaten Be-
reich durch das Schließen einer Tür zu trennen. 

Er war jetzt hellwach. Sein Gehör tastete alles ab,
wie das Sonar einer Fledermaus. Es war mitten in der
Nacht, kurz vor halb drei. Achim schaute aus dem
Fenster, während er sich aus dem Bett schwang. Drau-
ßen war nichts zu sehen. Nur tiefe, schwarze Dunkel-
heit.

Er lief zur Tür, nahm das Jagdgewehr vom Haken
und huschte durch die Schlafzimmertür, die ebenfalls
wie üblich offen stand.
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Im Treppenflur war es still. Er hörte nur das mono-
tone Brummen der Kühlung im Hofladen. 

Er hätte immer noch umkehren und die Polizei
rufen können. Doch er wollte niemanden unnötig zum
Herumschnüffeln einladen, falls es ein Fehlalarm war.
Es war einfach nicht gut, zu viel Aufmerksamkeit auf
sich zu lenken. Das war damals schon so gewesen, und
daran hatte sich bis heute nichts verändert. 

Er umklammerte das Jagdgewehr fester, während er
sich vorsichtig die Treppe hinuntertastete. Die Waffe
diente einzig und allein der Abschreckung. Und sei-
nem eigenen Schutz. Bisher hatte er jeden Konflikt
oder körperlichen Angriff wie ein Mann gelöst. Und
überhaupt wusste er nicht mal, ob die Waffe über-
haupt noch funktionieren würde. Er hatte sie vom Vor-
besitzer gleich mit übernommen. Wie den Hof, die
Spargelfelder und die Erntemaschinen.

Achim war ein Hüne von einem Mann. Trotz seiner
1,85 Meter und einem Körpergewicht von an die 100
Kilogramm schlich er lautlos die Marmorstufen der of-
fenen Treppe hinunter. Der Flur des Erdgeschosses lag
ruhig, wie schlafend, vor ihm. Zum Brummen der
Kühlschränke gesellte sich nur das gleichmäßige Ti-
cken der Standuhr im Wohnzimmer. Ansonsten hörte
er absolut nichts. Mittlerweile hatten sich auch seine
Augen an das Schwarz um ihn herum gewöhnt.

Schwach zeichnete sich links von ihm die Haustür
ab, die er fest verschlossen hatte. Rechts führte der Flur
an der Treppe entlang ins Wohnzimmer. Geradeaus
ging es in die große Küche mit ihren zwei Türen, durch
eine kam man in den Hofladen und durch die andere
gelangte man in den Garten. 

Die alte Terrassentür! Sie hatte einen großen Sprung,
der sich wie ein Spinnennetz über das untere Drittel
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der Scheibe zog. Auch sie hatte er so übernommen, als
er den Hof damals gekauft hatte. Er hatte sie schon
längst erneuern wollen, aber irgendwie war immer
etwas dazwischengekommen. Die Erweiterung des
Anbaus für die neue Zugmaschine, die Renovierung
des Badezimmers, das undichte Dach. Es wäre wirk-
lich eine Ironie des Schicksals, wenn ausgerechnet die
Terrassentür nun die Achillesferse seines Hauses sein
würde!

Doch ein erneutes Geräusch ließ es nicht zu, dass er
sich weitere Gedanken über die alte Tür machen
konnte. Schon wieder vernahm er ein Klirren. Nur die-
ses Mal hörte es sich an, als würde jemand auf Glas-
scherben treten. Ein Geräusch, das perfekt zu dem
Laut passte, der sich in seinen Schlaf geschlichen hatte.

Es war also jemand im Haus! Spätestens jetzt hätte
er den Rückweg antreten und die Polizei rufen sollen.
Doch stattdessen entsicherte er das Gewehr und
schlich langsam weiter in Richtung Küche. Als er die
Tür fast erreicht hatte, blieb er stehen. 

Achim Jahn spürte, wie sich sein Puls fast über-
schlug. Jetzt bloß nicht die Kontrolle verlieren, dachte
er und lehnte sich gegen die Wand. 21 ..., 22 ..., 23 ...
zählte er in Gedanken langsam vor sich hin, während
er versuchte, wieder gleichmäßig ein- und auszuat-
men. Er wusste, er musste seinen Puls beruhigen und
seine Muskeln lockern, wollte er den Einbrecher auf
frischer Tat ertappen und ihn mit einem Angriff über-
raschen.

Als sich sein Herzschlag endlich wieder etwas ge-
legt hatte, gab er sich den alles entscheidenden Ruck
und betrat vorsichtig die Küche. 

Wie automatisch fiel sein Blick auf die offen ste-
hende Terrassentür und das zerborstene Glas der
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Scheibe, das in Hunderten Splittern auf den Fliesen vor
der Türschwelle verteilt lag. 

Und dann ging alles ganz schnell. Die Faust
krachte so plötzlich und unerwartet in seinen Magen,
dass er schon gar nicht mehr mitbekam, wie er die
Kontrolle über seine Knie verlor und sein gesamter
Körper in sich zusammensackte. Das Gewehr fiel zu
Boden und blieb mit einem lauten Scheppern auf den
Fliesen liegen. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er
versuchte, den Kopf zu heben, als ein weiterer Faust-
schlag seine Schläfe traf. Jetzt kippte sein Körper voll-
ständig nach vorne. 

Sterne flimmerten vor seinen Augen. Er hatte mitt-
lerweile jeden Orientierungspunkt in seiner ge-
wohnten Umgebung verloren. Wo bin ich?, fragte er
sich, als der Sternenregen langsam nachließ. Lang-
sam und äußerst mühevoll versuchte Achim sich
aufzurappeln und wieder auf die Beine zu kommen,
als ihn ein harter Tritt in die Rippen erneut auf den
Boden schickte und sein Gesicht auf den Fliesen auf-
schlug. Er spürte, wie sein linkes Auge anschwoll.
Seine Unterlippe war aufgeplatzt. Er wollte das Blut
am Ärmel seines Schlafanzugs abwischen, als er von
kräftigen Händen gepackt und nach oben gezogen
wurde.

Der Angreifer schien ganz genau zu wissen, was er
tat, als er das Licht einschaltete und Achim weiter in
die Küche schob. Er zog einen Stuhl unter dem Tisch
hervor und setzte ihn darauf. Dann zerrte er ihm grob
die Arme hinter die Stuhllehne und fesselte ihn mit
einem Kabelbinder. Das Gleiche tat er mit Achims
Fußknöcheln, die nackt aus seiner Schlafanzughose
herausschauten. Die Plastikfesseln saßen so fest, dass
sie in seine Haut schnitten.
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„Wer ... sind ... Sie?“, fragte Achim, als sich sein An-
greifer vor ihm aufgebaut hatte. Es schien, als würde
sein Gegner lächeln, dabei trug er eine Strickmütze, die
nur die Augen und zwei kleine Löcher in Nasenhöhe
aussparte.

Doch sein Gegenüber machte keine Anstalten, ihm
die Frage zu beantworten. Dafür ließ der Angreifer er-
neut seine Faust sprechen, die Achim mitten ins Ge-
sicht traf. Achim Jahn hörte ein knöchernes Knacken,
das nichts Gutes bedeuten konnte. Er war kurz davor,
das Bewusstsein zu verlieren. 

„Was ... soll ... das?“, stammelte er und versuchte,
den Schmerz zu lokalisieren. Sein Kiefer musste ge-
brochen sein. Oder seine Nase. Oder beides. Als er sei-
nen Mund öffnete, um mehr Luft zu bekommen,
merkte er, wie ihm Blut über die Lippen lief. Passierte
das alles gerade wirklich? Und wer war dieser
Mensch, der ihn gerade so zurichtete? Und der Freude
daran empfand, ihn zu quälen? 

„Bitte ... nicht! Ich will ... nicht ... sterben“, winselte
Achim. Der Fremde stand mittlerweile hinter ihm. Er
packte Achims Kopf mit beiden Händen, fast so, als
wollte er den Schädel seines Opfers eindrücken, und
riss ihn weit in den Nacken. 

Achim Jahn hatte das Gefühl, dass nach seinem Kie-
fer und der Nase nun auch sein Genick gebrochen war,
als ein stechender Schmerz die Wirbelsäule hoch- und
runterlief. Er versuchte sich zu wehren, doch die Ka-
belbinder waren so eng gezogen worden, dass sie sich
immer tiefer in seine Handgelenke rieben.

Der Angreifer kannte jedoch kein Erbarmen, als er
ihm Daumen und Zeigefinger tief in die Wangen
bohrte, während er Achim mit der Innenseite seiner
Hand die Nase eindrückte. Der Schmerz der gebro-
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chenen Nase durchfuhr Achims Körper, und Tränen
schossen in seine Augen, während er versuchte, seine
Qualen herauszuschreien. Aber heraus kam nur ein
gurgelndes Geräusch, das verstummte, als der Fremde
immer fester zudrückte. 

Auch wenn sein linkes Auge längst zugeschwollen
war, so konnte Achim den gefüllten Messbecher, den
sein Gegner jetzt in der anderen Hand über Achims
Kopf hielt, mit seinem rechten Auge klar und deutlich
erkennen.  

Panisch, hektisch und mit letzter Energie versuchte
Achim, den Stuhl zu kippen und sich so aus dem Griff
des Mannes zu befreien. Aber sein geschundener Kör-
per hatte längst keine Kraft mehr, den Stuhl auch nur
einen Millimeter zu bewegen. Er atmete immer hekti-
scher und schneller, um wenigstens so noch ein biss-
chen Sauerstoff zu bekommen. 

Doch der Fremde hatte den Becher bereits leicht ge-
kippt. Achim konnte das frohlockende Lächeln in den
Augen seines Feindes sehen, während sich der Inhalt
langsam über seinen immer noch weit geöffneten
Mund entleerte.
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Kapitel 3

Montag, 4. Mai 2015

„Los geht’s!“, rief Emma Hansen laut aus und schob
ein schon deutlich leiseres „Endlich“ schnell hinterher.
Dann schaute sie ein letztes Mal prüfend in den Rück-
spiegel ihres schwarzen Minis, den sie zuvor auf dem
Parkplatz des Polizeipräsidiums in Ludwigshafen ab-
gestellt hatte. Sie wurde von blauen Augen ange-
strahlt, die von einer fein geschnittenen Nase und einer
breiten Denkerstirn eingerahmt wurden. Ihre Ge-
sichtsfarbe war in den vergangenen Monaten deutlich
blasser geworden, daher hatte sie sich heute etwas
stärker geschminkt als gewöhnlich. Während sie sonst
die Natürlichkeit ihres zarten Teints nur mit einem
leichten Puder unterstrich, hatte sie heute Morgen
gleich mehrere Lagen aufgelegt, den Wangenknochen
mit Rouge etwas mehr Kontur gegeben und ihre dün-
nen, blonden Wimpern mit Mascara getuscht. Sie
kramte in ihrer Tasche auf dem Beifahrersitz nach
einem Lipgloss und zog sich zum wiederholten Male
die Lippen nach. Sie wollte sichergehen, dass sie
immer noch die Alte war. Zumindest was ihr Ausse-
hen betraf. Und wenigstens für die Kollegen. 

Dabei war sie längst nicht mehr die Alte, nach allem,
was sie erlebt hatte. Anfangs hatte es nicht wenige Kol-
legen, Ärzte und Therapeuten gegeben, die sie als Kri-
minalhauptkommissarin längst abgeschrieben hatten.
Die davon ausgegangen waren, dass Emma ihre Kar-
riere an den Nagel hängen und sich fortan nur noch
um ihren Pflegesohn Luiz kümmern würde. Die nie-
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mals für möglich gehalten hätten, dass sie nach dieser
persönlichen Tragödie noch einmal zurückkehren
würde. PTBS. Posttraumatische Belastungsstörung.
Was für ein Begriff!

Aber Emma wäre nicht Emma, wenn sie so schnell
aufgegeben hätte. Wenn sie für dieses Ereignis, und
mochte es auch noch so unvorstellbar gewesen sein,
ihre Prinzipien verraten hätte. Wenn sie daran zerbro-
chen wäre. 

Und jetzt war sie also endlich wieder da! Es war ihr
erster Tag seit neun Monaten. Einer gefühlten Ewig-
keit. 

Wenn sie ehrlich war, dann fühlte sie sich immer
noch etwas müde. Und irgendwie ausgelaugt. Aber
auch das sei ganz normal in ihrer Situation, hatten ihr
die Ärzte in der Fachklinik für psychosomatische Er-
krankungen in Malente versichert. Dort, in der Hol-
steinischen Schweiz, war sie als akuter Notfall einge-
liefert worden, nachdem es bei ihrem letzten Fall zu
einem dramatischen Aufeinandertreffen mit einem
mehrfachen Mörder gekommen war. Der Mann hatte
vor Emmas Augen das Baby ihrer Freundin Rike getö-
tet, ohne dass Emma irgendetwas tun konnte, um das
Leben des kleinen Mädchens zu retten. Danach war sie
völlig zusammengebrochen. 

„Lassen Sie es ruhig angehen“, hatte der Arzt in der
Klinik zu ihr gesagt, als er sie vor genau drei Monaten
entlassen hatte. Sie hatte dann erst einmal den sich
über die Jahre angesammelten Resturlaub sowie die
ihr bereits zustehenden zwei Wochen Urlaub des ak-
tuellen Kalenderjahrs genommen – auch das gehörte
zu einer geregelten Wiedereingliederung –, ehe sie
dann vor zwei Wochen für einen Intensivkurs an die
Landespolizeischule in den Hunsrück zurückgekehrt
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war. Die Theorie beinhaltete Polizeidienstkunde, elek-
tronische Datenverarbeitung, Kriminalistik sowie
Kommunikations- und Konfliktbewältigung bis hin
zur Erstellung eines Täterprofils. In der zweiten
Woche waren dann noch praxisbezogene Unterrichts-
einheiten wie Selbstverteidigung, eine erneute Waf-
feneinweisung und das obligatorische Schießtraining
dazugekommen.

Auch der psychologische Gutachter hatte ihr nach
dem letzten Gespräch sein Okay gegeben, ebenso wie
ihre Therapeutin Maya Kirscher-Kresch, die sie noch
am Freitag vergangener Woche in ihrer Praxis aufge-
sucht und die ihr ebenfalls eine sehr gute Entwicklung
bescheinigt hatte. Physisch wie psychisch. 

Auch wenn sie als uneingeschränkt dienstfähig ein-
gestuft wurde und alle Tests, Seminare und Gutachten
souverän absolviert und bestanden hatte, wusste
Emma, dass sie genau das ihrem Chef Joachim Hell-
mann, den Kollegen im Kommissariat und besonders
ihrem Partner Matthias Roth jeden Tag aufs Neue
würde beweisen müssen.

Und wie ich es euch zeigen werde, dachte sie ent-
schlossen und nahm beherzt ihren braunen Leder-
shopper vom Sitz, öffnete die Wagentür und stieg aus.
Sie sprühte vor Tatkraft, und sie wollte endlich wieder
etwas tun. Sonst würde sie wirklich noch verrückt
werden. 

So hatte sie auch nicht vor, in den ersten zwei Wo-
chen nur zwei Stunden täglich zu arbeiten, wie es der
Plan der Wiedereingliederung nach dem Hamburger
Modell vorsah. Danach sollte sie ihre Stundenzahl
dann langsam steigern, mit dem Ziel, nach einiger Zeit
wieder bei der Regelarbeitszeit von acht Stunden an-
gelangt zu sein. Zumindest in der Theorie. In der Pra-
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xis arbeitete sowieso niemand auf der Dienststelle nur
acht Stunden am Tag oder 40 in der Woche. Aber das
war ein ganz anderes Thema.

Auch ihr Pflegesohn Luiz war nun kein Grund
mehr, die Arbeit in der Prioritätenliste hinten anzu-
stellen. Um ihn wurde sich seit dem Tag ihrer Einwei-
sung in die Klinik aufopferungsvoll gekümmert, da
Emma nicht imstande gewesen war, diese Aufgabe
nach ihrem Zusammenbruch am Eiswoog auch nur
annähernd zu erfüllen. 

So war dann plötzlich alles ganz schnell gegangen
und man hatte Luiz einen Platz in einem katholischen
Kindergarten in Freinsheim gegeben. Auch dafür hatte
sich ihr Chef Joachim Hellmann eingesetzt. Emmas
Mutter war zwar in der Pfalz geblieben, während
Emma in der Klinik war, um sich um den kleinen Luiz
zu kümmern. Doch sie tat dies nicht für ihren Enkel.
Luiz war der Sohn ihres Exmannes, und eine wirkliche
Beziehung hatte sie zu dem Kleinkind nie aufgebaut.
Und sie hatte es auch nicht wirklich vor. Ihre Mutter
war eben genauso stur und dickköpfig wie sie selbst.

Marit Hansen hatte mehrfach in der Klinik angeru-
fen und sich nach den Besuchszeiten erkundigt. Das
hatte Emma von einer Schwester erfahren. Aber selbst
wenn es erlaubt gewesen wäre, hätte Emma nicht ge-
wollt, dass ihre Mutter sie in der Klinik besuchte. Sie
brauchte Abstand, von allem und jedem. Von den si-
cherlich gut gemeinten Fragen der Kollegen nach
ihrem Wohlbefinden. Von den mitfühlenden Äuße-
rungen ihrer Nachbarin. Dem ihr entgegenbrachten
Mitleid der anderen Mütter im Kindergarten. Oder
der zu erwartenden Überfürsorge ihres Partners Mat-
thias, mit dem sie seit mehr als zwei Jahren das Büro
teilte. 
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Und ganz besonders von ihrer Mutter.
Das dauernde Rumnörgeln an Emma und ihrer Er-

ziehung des kleinen Luiz, ihre immerwährende Kritik
an der Tatsache, dass Emma trotz ihres anstrengenden
Vollzeit-Jobs den Sohn ihres toten Vaters großzog,
nachdem Luiz’ Mutter plötzlich verschwunden und
bis heute nicht wieder aufgetaucht war. Doch am meis-
ten nervte Emma das Unvermögen ihrer Mutter, selbst
Verantwortung für sich und ihr Leben zu überneh-
men. Es war eben immer einfacher und vor allem ja
auch so vertraut, das Opfer zu sein, anstatt Rückgrat
zu beweisen. Ihre Mutter hatte es immer noch nicht ge-
lernt, für sich und die eigenen Bedürfnisse einzuste-
hen und den Kreislauf des bewährten Mantras „Alle
sind gegen mich“ zu durchbrechen.

Und in genau diese Rolle werde ich mich nicht drän-
gen lassen, dachte Emma selbstbewusster, als sie sich
das vor wenigen Minuten noch eingestanden hätte,
während sie den Flur des Kommissariats zu ihrem
Büro entlanglief. 

Die meisten Büros waren leer, auch Annegret Ben-
der, die Abteilungssekretärin und gute Seele der
Dienststelle, saß nicht an ihrem Platz. Einzig Joachim
Hellmann hielt sich – mit dem Rücken zu ihr gewandt
– in seinem Büro auf. Emma wollte gerade klopfen und
die Türklinke herunterdrücken, als sie sah, dass er an-
scheinend gerade ein wichtiges Telefonat führte. Er
drückte mit der linken Hand den Hörer fest an sein
Ohr, während er mit der rechten Hand zur Bekräfti-
gung seiner Worte wild gestikulierte. Dabei redete er
ununterbrochen auf seinen Gesprächspartner ein, wie
Emma bemerkte. Dann schaue ich später bei ihm rein,
dachte Emma. Sie wollte Hellmann bei seinem Ge-
spräch nicht stören. 
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